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Wie kann ein gläsernes Gebäude mit
Schwimmbad, Turnhalle, Selbstbedie-
nungskantine und medizinischen Unter-
suchungsräumen, das in den 1920er-Jahren
als Freizeitzentrum für die eher unterprivi-
legierten Familien des Londoner Stadtteils
Peckham errichtet wurde, zur Chiffre eines
großangelegten Sozialexperiments avancie-
ren, das aus historischer Sicht die Genese des
„präventiven Selbst“ erhellen kann?1 David
Kuchenbuch zeigt mit seiner Geschichte
des Pioneer Health Centre (PHC), dass ein
mikrohistorischer Zugang der vergangenen
Wirklichkeit manchmal näher kommt als
großangelegte Metatheorien, die sich mit der
Formierung des Subjekts im Verlauf des 20.
Jahrhunderts auseinandersetzen.2 Seine Stu-
die stellt nicht nur gängige Periodisierungen
in Frage, die die Entstehung gouvernementa-
ler Praktiken im Gesundheitsbereich auf den
Neoliberalismus der vergangenen 30 Jahre
zurückführen. Sie zeigt auch, von welcher
Fülle an Mikrobedingungen die „Aktivie-
rungsregime“ des Gesundheitswesens im
Einzelfall abhängig waren.

Kuchenbuch dekonstruiert einen Mythos,
der sich bis heute zumindest in der inner-
britischen Diskussion um das so genann-
te Peckham-Experiment im PHC rankt und
maßgeblich der erfolgreichen Selbstdarstel-
lung seiner Gründer und Leiter zuzuschrei-
ben ist: Wenn man Menschen unter be-
stimmten Bedingungen eine stimulierende In-
frastruktur zur Freizeitgestaltung offeriert,
die mit freiwilligen Angeboten medizini-
scher Prävention verbunden ist, entwickeln
sie nicht nur ein Bewusstsein für Gesund-
heitsvorsorge, körperliche Fitness und Fami-
lienplanung. Sie beginnen zugleich – so die
gängige Lesart –, sich selbst zu organisieren
und ohne ordnende Eingriffe von außen am
eigenen Potential zu arbeiten. Mit dieser Er-
zählung konnte das Peckham-Experiment be-

sonders in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts zum Referenzobjekt für Gesellschafts-
reformer, für Anarchisten und antiautoritäre
Pädagogen, für Architekten und Sozialpsy-
chologen, aber auch für gouvernementale Re-
gierungsstile werden, die auf die Eigenver-
antwortung des Einzelnen zum Wohle der
Allgemeinheit setzten.

Der quellengesättigte und multiper-
spektivische Zugang macht die Studie
besonders fesselnd. Kuchenbuch gelingt
es in bislang selten gelesener Weise, or-
ganisationsgeschichtliche, wissens- bzw.
wissenschaftshistorische, diskursive, pra-
xeologische, architektur- und bildhistorische
Ansätze miteinander zu verbinden. Durch
diesen differenzierten Zugriff lässt er das
Peckham-Experiment vor den Augen der
Leser gleichsam plastisch auferstehen. So
erscheint das Pioneer Health Centre in
der Außenperspektive zwar als ein in sich
durchkomponiertes Konzept aus Raum,
Wissenschaft und Interaktion. Kuchenbuch
weist aber immer wieder auf die Konstru-
iertheit dieser scheinbaren Kohärenz hin und
dechiffriert ihre Entstehung als Ergebnis von
Zufällen, individuellen Zuschreibungen und
teilweise auch bewussten Fehldeutungen der
beteiligten Akteure.

Die Geschichte des Peckham-Experiments
wird nicht durchgängig chronologisch er-
zählt, sondern gliedert sich in zwölf Kapitel,
die teils systematische, teils diachrone Nar-
rative verfolgen. Zunächst spannt Kuchen-
buch einen weiten Bogen von den Ausgangs-
bedingungen des Pioneer Health Centre in
den 1920er-Jahren zur meistgelesenen Veröf-
fentlichung seiner Leiter von 1943. Dadurch
verdeutlicht er schlagartig den Paradigmen-
wechsel, der sich in den Jahren dazwischen
vollzogen haben muss. Das Centre startete als
eine philanthropische Wohltätigkeitsinstituti-
on reicher britischer Bürger, die Arbeiterfami-
lien aus Gründen der Volksgesundheit und
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Eugenik zu einer hygienischen Lebensweise
erziehen und ihnen die Grundsätze der Fa-
milienplanung vermitteln wollten. Hilfe zur
Selbsthilfe war das altliberale und paternalis-
tische Prinzip, das dahinterstand. 1943 prä-
sentierte sich das Centre dagegen als eine Art
wissenschaftliches Labor, in dem ein groß-
angelegtes Experiment zur Genese sozialer
Strukturen und zur Erforschung individueller
Entwicklungen durchgeführt wurde. Erklär-
tes Ziel sollte es sein, „das Leben selbst“ in
seiner Entstehung und seinen spontanen Äu-
ßerungsformen zu beobachten.

Kuchenbuch zeigt einerseits, dass dieser
Richtungswechsel auf eine sich radikalisie-
rende biologistische Weltsicht der wissen-
schaftlichen Leiter zurückzuführen ist, die
sich aus evolutionstheoretischen Überlegun-
gen der Zeit speiste. Andererseits rekonstru-
iert er, wie das später so selbstbewusst prokla-
mierte Ziel des Projekts aus den ungeplanten,
oftmals chaotischen Interaktionen der betei-
ligten Akteure erwuchs. So ergibt sich aus Ku-
chenbuchs Untersuchung das Bild einer Wis-
senschaftlergemeinschaft, die sich ihren In-
terventionsdrang allmählich abtrainierte, weil
sie dessen kontraproduktive Auswirkungen
auf die Mitglieder des Centres erkannte. Die
daraus entstandene Not wurde kurzerhand
zur Tugend und zur wissenschaftlichen Me-
thodik erklärt, was besonders kurz vor Schlie-
ßung des Centres 1950 in wenig gesicherte,
halb-esoterische Legitimationsversuche mün-
dete, die allen formalen und ethischen Prinzi-
pien wissenschaftlichen Arbeitens spotteten.

Am stärksten ist die Studie in jenen Ka-
piteln, in denen der Autor die Interaktionen
im Centre schildert und die beteiligten Ak-
teure mit ihren Vorstellungen, Verhaltenswei-
sen und ihrem Eigensinn zur Geltung kom-
men lässt. Kuchenbuch zeigt, wie sich die
Wissenschaftler, das Personal und die Nutzer
des Centres im Laufe der Zeit immer mehr
in die vermeintlich inhärente Logik des Ex-
periments hineinziehen ließen. Dabei erfüll-
ten sie unbewusst oder aktiv soziale Rollen-
erwartungen, die den proklamierten „Natur-
zustand“ im Centre zugleich manifestierten
und konterkarierten. Dass der Blick des Wis-
senschaftlers auf die Teilnehmer das Experi-
ment als solches veränderte, ist nicht weiter
erstaunlich und wurde bereits von Zeitgenos-

sen kritisch angemerkt. Dass die Teilnehmer
die vermeintliche Organisationslosigkeit des
PHC aber selbst organisierten, verweist auf
die komplexe Dynamik, die das Experiment
im Laufe der Jahre erhielt.

In den letzten Kapiteln erzählt Kuchen-
buch, wie das Centre nach seiner Schlie-
ßung ein medienpolitisches Eigenleben ge-
wann. Die beiden Leiter, das frühere Personal
und die ehemaligen Teilnehmer partizipierten
daran durch politische Stellungnahmen, Vor-
träge und Erfahrungsberichte, die im In- und
Ausland verfolgt wurden. Diese Aktivitäten
dekonstruierten zum Teil selbst den Mythos,
den sie zu errichten trachteten. Nach dem
Zweiten Weltkrieg entzündete sich zunächst
Kritik an den wissenschaftlichen Grundlagen
des Experiments, aber auch an den anthro-
pologischen Vorstellungen, die es verkörper-
te. So zog das Centre ebenso den Unmut von
Feministen wie von Sozialisten auf sich. Insti-
tutionell konnte es deshalb zunächst keinen
Modellcharakter gewinnen. Erst im Laufe der
Jahrzehnte, besonders seit den 1980er-Jahren,
wurde es zum Symbol für eine sozialpoliti-
sche Utopie, die nicht mehr den Kranken und
Devianten, sondern den „Normalbürger“ mit
seinen Kompetenzen in den Mittelpunkt der
staatlichen Gesundheitsvorsorge stellte.

Dass David Kuchenbuch dem Leser am
Ende eine eindeutige Antwort auf die
Frage schuldig bleibt, was das Peckham-
Experiment letztlich war und bedeutete,
könnte als Schwäche des Buches gewertet
werden. Zwar bietet der Verfasser an, das
PHC als „missing link“ zwischen alt- und
neoliberalem Denken in Großbritannien zu
verstehen, wehrt sich aber gleichzeitig dage-
gen, es als „planvoll angelegten Erprobungs-
raum für Praktiken der Menschenführung“
(S. 180) zu interpretieren. So steht der Leser,
wie der Autor selbst, am Ende etwas ratlos
vor dem Pioneer Health Centre – als einem
aus der Zeit gefallenen Sozialexperiment, das
zwar gesamtgesellschaftliche Diskurse um
Medizin, Familie, Gesundheit, Wissenschaft
und Politik wie in einem Brennglas bündel-
te, dabei aber schwer greifbar bleibt. Dass
er dem Untersuchungsgegenstand keinen
eindeutigen Platz in der Geschichte des 20.
Jahrhunderts zuweist, zeugt jedoch auch von
Kuchenbuchs Mut, das Peckham-Experiment

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



D. Kuchenbuch: Das Peckham-Experiment 2014-4-158

gerade in seiner Widersprüchlichkeit ernst zu
nehmen. In einer Zeit, in der immer wieder
die Verifikation oder Falsifikation historischer
Großtheorien verkündet wird, ist dieses
Bekenntnis zur Uneindeutigkeit erfrischend
und ehrlich.
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